Augsburg, Sonntag den 26. März 1899, 


RAR BERNER ST EEE RE TREE . FERNEN — EEE RT EEE ER ER EN 
Die katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vierteljährig mit der OGratis-Beilage „Pas gute And“ unt 
5 Big. ; bei I de Paxtiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expedittonen und Buchhandlungen nehmen Berleflungen 8 eden —— 

wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


Nur einen neuen Leſer 


für „Die katholiſche Familie“ beim bevorſtehenden Quartalswechſel, das fei der feſte Vor⸗ 
Tag unſerer Freunde und Leſer! Einen neuen Leſer aufzufinden, das ift dir gewiß ein Leichtes. 
Du haſt doch Freunde und Freundinnen; du kennſt Familien, welche „Die katholiſche Familie“ 
licht halten. Ein empfehlendes Wort von dir genügt, fie zum Halten derſelben zu beſtimmen. 

age ihnen, wie gut dir „Die katholiſche Familie“ gefalle, welch' ſchöne Bilder ſie bringe, wie 
fe durch Belehrungen und Erzählungen das katholiſche Familienleben fördere, daß ſie vom hl. 

ater und vielen Biſchöfen empfohlen und geſegnet ſei! Gib ihnen einige Blätter zu 
leſen, und ich wette darauf, du haſt ſie für „Die katholiſche Familie“ gewonnen! 

„Die katholiſche Familie“ iſt doch gewiß billig, ſie koſtet das Vierteljahr nur 
50 Pfennig. Schwere Opfer hat fie für die gute Sache gebracht. Nur ein großer Leſerkreis 
macht es ihr möglich, ſich auf der erreichten Höhe zu erhalten und ſtets noch auf neue Verbeſſe⸗ 
kungen zu ſinnen. Noch manches hoffen wir auszuführen, ſobald der Leſerkreis ſich etwas 
vermehrt hat. Helfet, liebe Leſer und Leſerinnen, daß wir recht bald dazu in der Lage ſind! 

Man kann „Die katholiſche Familie“ bei der Verlagshandlung in Augs⸗ 
burg A 34, bei der Poſt und bei jeder Buchhandlung beſtellen. 

Wer ſieben Leſer zuſammenfindet, der beſtellt am beſten bei der Verlagshand— 
lung. Er erhält „Die katholiſche Familie“ dann frei und zu ermäßigtem Preiſe 
zugeſchickt. — Im anderen Falle beſtelle man bei der Poſt. 

0 Um einen neuen Leſer bitten wir euch alſo, liebe Leſer und Leſerinnen, und danken 
euch im voraus recht herzlich für eure Bemühungen! Die Auslagen erſtatten wir gerne, und 
robenummern ſenden wir in jeder gewünſchten Anzahl umſonſt und frei. 


Augsburg, A 34. 
Bedaktion & Verlag der Wochenſchrift „Die kath. Familie“. 
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Sonntag, 26. März. Palmſonntag. Ludgerus, 
Biſchof, 809. Emmanuel und Genoſſen, Mar: 
tyrer. 

Montag, 27. März. Rupert, Biſchof, F 623. 
Johannes, Einſiedler, 7 394. 

Dienſtag, 28. März. Guntram, König, + 593. 
Bemba, Jungfrau und Martyrin. Sixtus III., 
Papſt, 7 440. | 

Mittwoch, 29. März. Armogaſtes, Martvrer, | 
+ 460. Ludolph, Biſchof und Martvrer, + 1250. 

Donnerftaa, 30. März. F. Gründonnerſtag. 
Johannes Climacus, Abt, + 605 Domninus, 

Martyrer, F unter Kaiſer Maximian. 

Freitag, 31. März. F. Karfreitag. Guido, 
Abt, T 1046. Balbina, Jungfrau, + 130, Aka⸗ 
zius, Biſchof, F 260. Amos, Prophet. 

Samſtag, 1. April. F. Karſamſtag. Hugo, Biſchof, 
7 1113. Theodora, Martyrin. Macarius, Abt. 
7 830. 


Valmfonntag. 


[Nachdruck verboten. 


Evangelium: Vom Einzuge N24 in Jeru⸗ 
ſalem. Matth. 21. 


1 

5 Karwoche oder Trauerwoche beginnt. Wohl 
iſt es eine Woche der Trauer, wo die hei⸗ 

lige Jungfrau ihr liebes Gotteskind in den bittern 
Tod hingeben mußte, wo der Heiland den Lei 
denskelch trinken mußte bis zur Neige. Geh 
mit ihm, lieber Chriſt, auf ſeinem Leidensweg! 
Laß dein Herz das Weh feines Herzens nach- 
empfinden! Wenn du die Zeit haft, bete täg⸗ 
lich den Kreuzweg, um das bittere Leiden deines 
Heilandes zu verehren! Es predigt, wie wir 
am vorigen Sonntag geſehen haben, Gottes 
Heiligkeit und Gerechtigkeit, ſeinen Haß gegen 
die Sünde, und du ſollſt von ihm lernen, ſie 
ebenfalls zu haſſen und zu meiden. Aber das 
Leiden des Herrn predigt noch eindringlicher ſeine 
Liebe und Barmherzigkeit. Und darüber 
wollen wir heute einige Erwägungen anſtellen. 
Wer feine Liebe zu dir, lieber Chriſt be⸗ 
weiſen will, was muß der thun? Muß er ſchöne 
Worte machen und dir recht laut verſichern: Ich 
liebe dich treu und herzlich? Das genügt nicht. 
Schöne Worte ſind billig, aber ſie beweiſen noch 
nichts. Muß er in Entzücken geraten, wenn er 
dich ſieht und in überſchwengliche Gefühle aus⸗ 
brechen? Nein, die Gefühle ſind ſchön, aber ſie 
reichen nicht hin, um wahre Liebe zu beweiſen. 
Der Beweis der Liebe iſt das Opfer. Wer ein 
Opfer für dich bringt, der liebt dich. Wer ein 


* 
Kirchlicher Wo 
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chenkalender. 


ſchweres Opfer für dich bringt, der liebt dich 
ernſtlich. Wer aber ſein Liebſtes, ſein Leben 
für dich opfert, 
dir. Darum fagt auch der Heiland: „Eine 
größere Liebe hat niemand, als daß er ſein Leben 

hingibt für ſeine Freunde.“ | 


Aber, lieber Heiland, du thuſt dir ſelbſt! 
Unrecht! Du haft eine noch viel größere Liebe“ 
gehabt. Dein Apoſtel lehrt es mich, wenn en 
ſchreibt: „Kaum ſtirbt jemand für einen Ge 
rechten. Für einen edlen Menſchen mag allen“ 
falls einer ſterben. Gott aber hat ſeine Liebe 
dadurch bekundet, daß Chriſtus für uns ſtarb, 
als wir noch Sünder waren. Als wir no 
Feinde waren, wurden wir mit Gott verſöhnt F 
durch den Tod ſeines Sohnes. (Röm. 5.) Sein 
Leben opfern iſt das größte Opfer. Aber dies 
Opfer bringen für feine Feinde, das iſt die höchile 


Liebe, die von keiner andern übertroffen werden 


kann. 
Dieſe höchſte Liebe hat der Heiland in 
ſeinem bittern Leiden bekundet. Er hat für uns 


gelitten, für uns das Kreuz getragen, für uns 


den bittern Tod übernommen, für uns, die wir 
als Sünder Gottes Feinde waren. Aus erbar⸗ 
mender Liebe zu uns hat er unſere Schuld auf 
ſich genommen und an unſerer Stelle Sühne 
geleiſtet. Das iſt ein Geheimnis der Liebe, das der 
Verſtand allerdings nicht faſſen kann. Aber der 
Glaube lehrt es mit voller Deutlichkeit. Ich 
weiſe auf einige Stellen hin. 


Zunächſt denke ich an die merkwürvige 
Weiſſagung des Iſaias (53), die der Kämmerer 
aus Aethiopien gerade las, als der Diakon 
Philippus zu ihm kam. „Wahrlich, unſere Krank 
heiten hat er getragen und unſere Schmerzen ſich 
aufgeladen. Er iſt verwundet worden unſeret 
Miſſethaten wegen, geſchlagen wegen unſerer Ver- 
gehungen. Die Züchtigung zu unſerem Frieden 
liegt auf ihm, und durch ſeine Striemen wurden 
wir geheilt. Der Herr hat die Schuld von uns 
allen auf ihn gelegt. Dahingeben wird er als 
Sühnopfer fein Leben?“ Wenn wir dieſe Stelle 
leſen, dann begreifen wir, wie man Iſaias als einen 
Evangeliſten des alten Bundes bezeichnet hat. 
Das Grundgeheimnis des Chriſtentums, die ſtell⸗ 
vertretende Genugthuung, iſt hier ſo rührend un 
zugleich ſo deutlich ausgeſprochen, daß auch das 
neue Teſtament bei Verkündigung dieſes Geheim! 
niſſes ſich an dieſe Stelle anlehnt. So ſchon 
der Vorläufer Jeſu mit feinen Worten: „Sehet 


der trägt die höchſte Liebe zu 
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das Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die 
Sünden der Welt!“ So auch der hl. Petrus, 
wenn er ſchreibt: „Er, der keine Sünde beging, 

trug ſelbſt unſere Sünden an feinem Leibe auf 


gebracht; ſei bereit, auch für ihn ein Opfer zu 
bringen! 

Das Zweite: Habe Vertrauen! Verzage 
nie! Und wenn du auch der menſchlichen Schwach⸗ 


em Kreuzesholze, damit wir, abgeſtorben der heit einen reichen Tribut gebracht und ſchwere 


Sünde, der Gerechtigkeit leben. Durch feine 
Wunden find wir geheilt worden.“ (I. Petr. 2.) 
1 Und nun ſag an, liebes Herz, kannſt du 
r eine größere Liebe denken als die, welche 
dein Heiland übte, da er deine Sünden auf ſich 
nahm und zum Sühnopfer für dich geworden 
MR und wenn er ſo voll erbarmender Liebe 
egen dich iſt, was ſollſt du daraus lernen? 

Ein Doppeltes. 


Das Erſte: Liebe ihn wieder, der dich zuerſt 
I m fo unbegreiflichem Maße geliebt hat! Laß 
ihn nicht umſonſt die Arme ſo weit ausbreiten, 
um alle zu umfaſſen! Eile zu ſeinem Herzen, 
betrachte dies Meer der Liebe, leite einen Tropfen 
dinüber in dein Herz, um Liebe mit Liebe zu 
vergelten! Er hat namenloſe Opfer für dich 


1 


Aufblick zum Kreuz. 


Sündenlaſt auf dich geladen haſt, kehre nur reu⸗ 
mütig zurück, und du wirſt Gnade finden! Für 
wen ſonſt het denn der Herr den Tod über: 
nommen als für die Sünder? Sein Blut ruft 
zum Himmel um Gnade für die Sünder. Aber 
freilich, es kann auch um Rache rufen. Gnade 
für den reumütigen Sünder, Rache für den un⸗ 
bußfertigen. Hoffentlich haſt du, lieber Leſer, 
die Faſtenzeit ſchon benutzt, um deine Sünden⸗ 
laſt abzuſchütteln. Wenn nicht, fo benüte noch 
dieſe Woche! Es iſt die Trauerwoche; traure 
über deine Sünden! Es iſt die „heilige Woche“; 
benutze ſie, um deine Seele zu heiligen! Es iſt 
die „große Woche“; arbeite mit beſonderem Ernſt 
an deinem Seelenheile, dem großen Werke deines 
Lebens! Dann folgt auf die Karwoche ein ſeliges 
Oſterfeſt. 


(Nachdruck verboten.] 


(Lieblingsgebet des hl. Vaters Papſt Leo XIII.) 


Wenn ich dich, o Heiland, ſehe 
Auf dem Kreuzholz aus geſpannt, 
Wird mein Herz erfüllt mit Wehe 
Und von Reue übermannt! 
Meine Sünden obne Zabl 
Schufen dir die bitt're Qual. 


Nackt, entſtellt, der Welt zum Hohne 
Har du da, den Mördern gleich, 
uf dem Haupt die Dornenkrone, 
Arm an Troſt, an Schmerzen reich. 
All' das trägſt du mit Geduld, 
Um zu fühnen meine Schuld. 


— 


Stets will ich im Geiſt betrachten 
Deine Wunden, deine Pein, 

Will die böſe Luſt verachten, 
Suchen dich, nur dich allein. 

Laß mich finden, dich, mein Heil! 
Dann wird Frieden mir zuteil. 


Niemals will ich wieder klagen, 

Wenn mich Sorg' und Qual beſchwert; 
Hat den Meiſter man geſchlagen, 

Iſt der Jünger Beſſ'res wert? 

Nur durch Trübfal, Frend' und Leid 
Führt der Weg zur Seligkeit. 


Ein Faſtenbild. 


— — 


(Nachdruck verboten.] 


— 9 Müllers Eva. 


(Schluß.) 
De Mahlknecht gab fein böſes Spiel nicht auf. mehr und mehr eingefehen hatte, daß nicht die 


Stolz und Genußſucht im Bunde ließen 
nicht zu, daß er einfach die Waffen ſtreckte. Er 
bverſuchte es bald mit Güte und Schmeicheleien, 
bald mit den wildeſten Drohungen von ‚Selbit: 
mord und anderem Unglück; bald appellierte er 
an das Mitleid des Mädchens, indem er er⸗ 
Härte, fie ſei ihm fo teuer, daß er mit ihr alles 
verliere, und was dergleichen Worte mehr find. 
Eva blieb ſtandhaft und ruhig; es koſtete fie 
aſt keinen Kampf mehr, beſonders nachdem ſie 


Liebe im edlen und wahren Sinne des Wortes, 


ſondern die Selbſtſucht ihn treibe. 


Allmählig mußte er ſelbſt einſehen, daß 
jetzt wohl nichts mehr zu hoffen ſei. Er ging 
ruhig ſeines Weges und ſchwieg; aber ſein Weſen 
war ganz werändert, und wenn Eva ihm je im 
Haushalte begegnete, ſo fühlte ſie faſt den Haß, 
der jetzt aus ihm gegen ſie ſprühte. Das war 
aus der vielbeteuerten „ewigen Liebe“ geworden. 
Sie war indeſſen froh, daß es ſo gekommen war. 


a 


Palmſonntag war's und zugleich Mariä 
Verkündigung. Da waren die Jungfrauen und 
Jünglinge des Ortes zu dem Oſtermahle ge: 
gangen, mit ihnen Eva. In einer gründlichen 
Generalbeicht hatte fie den alten Sauerteig aus⸗ 
gefegt, hatte mit feſtem Willen ſich auf den Weg 
der Liebe Gottes und ſeiner Gebote geſtellt und 
war dann ſelig und froh zum Tiſche des Herrn 
gegangen. 
Traum hinter ihr, licht und klar aber die 
Gegenwart und die Zukunſt, in welcher ſie nur 
Gott angehören wollte. 

Auch der Müllerknecht war zur Beicht und 
Kommunion gegangen — wie, das weiß Gott. 

Ein warmer Märzentag war's; die Luft war 
klar und blau, die Vögel ſangen, und wie Früh: 
lingsahnung zog's ſelig ein in die Herzen und 
ſtimmte ſie fröhlich. Eva wandelte langſam und 
verſunken in den Gottesfrieden ihres Herzens 
von der Kirche heim, der Mühle zu. Der Weg 
führte vom Dorfe noch etwa tauſend Schritte 
weit durch Erlengebüſch am Bache hinunter. Es 
war ſo ſtill, ſo friedlich und ſchön da. Eva 
hielt dann und wann inne und dankte Gott für 
ihre Bekehrung und für das Glück, welches die: 
ſelbe ihr gebracht hatte. Sie bemerkte nicht, daß 
fie nicht allein war in dem einſamen Erlen: 
grunde. 
wartete. 

Jetzt, da Eva dicht bei ihm war, trat er 
hinter einem Baum hervor, nur einige Schritte 
entfernt von dem Mädchen, das ihn mehr er— 
ſtaunt als erſchreckt anſah. Er ſah totenbleich 
aus, die Augen funkelten unheimlich ſtill und tief. 

„Lieber tauſendmal ſterben als eine Sünde 
begehen,“ kam es ihr unwillkürlich laut von den 
Lippen, als ſie den Burſchen näher treten ſah. 

Er aber rief mit heiſerer Stimme: „Willſt 
du mich nicht, ſo ſollſt du auch keinen anderen 
freien,“ und ein ſcharfes Meſſer, ein ſoge— 
nannter Knicker, blitzte in ſeiner Fauſt. Ein 
kurzes Ringen zwiſchen Eva und ihm, und nach 
einer Minute wankte das Mädchen, blutüber: 
ſtrömt, die Seite ſich haltend und ſchwach um 
Hilfe rufend, noch einige Schritte dahin, um 
dann ächzend zuſammenzubrechen. 

Der. Mörder entfloh. 

Im gleichen Moment ſchlug Nero, der Hof— 
hund, ein gellendes Heulen an; er hatte wohl 
den Hilferuf gehört und umkreiſte winſelnd den 
Müller. Dann ſetzte er in mächtigen Sprüngen 
in die Erlen hinein und kam nach einigen Augen⸗ 
blicken zurück — mit blutiger Schnauze. Der 


Müller eilte dem Hunde nach in die Niederung 


Die Vergangenheit lag wie ein böſer 


Der Müllerknecht ſtand lautlos da und 


am Bache; da liegt fein Kind, Eva, mit dem 
tötlichen Stich in der Seite. 

Sie war noch beim Bewußtſein und konnte ö 
den Mörder angeben. Der Arzt erklärte, daß 
in wenigen Stunden das Leben dahin fein werde;“ 
der Geiſtliche ſpendete ihr die letzten Gnaden“ 
mittel, die ſie mit voller Ruhe empfing. Es 
traten furchtbare Schmerzen in der Lunge ein; 
Eva opferte fie ſamt ihrem frühen Tode unab⸗ 
läſſig dem lieben Gott auf als Sühne für ihre 
Sünden und bat ihn, es gütig anzunehmen und! 
fie doch nicht im Gericht zu verdammen, indem P 
fie ihn unaufhörlich an feine Milde und Barın? 
herzigkeit mit den Sündern erinnerte. Von 
Herzen verzieh ſie dem Verführer und Mörder, 
und ſo iſt ſie am Tage ihrer eigentlichen Aus 
ſöhnung mit Gott im vollen Stande der Gnade, 
mit dem vollkommenen Ablaß für alle zeitlichen 
Strafen, ſanft und ſelig im Herrn entſchlafen; 
ihr Leben und Beruf hienieden war vollendet. 
Gott hat die vierzehn Tage ihrer Bußzeit voll: 
wichtig angenommen, wie er einſt die einzige 
Nacht, in welcher die hl. Pelagia hindurch be— 
reute und ſich bekehrte, annahm, um ihr die 
Krone der Seligkeit zu geben. Und drei Tage 
darauf wurde ſie unter der Teilnahme der ganzen 
Umgegend beſtattet. 

Heute ſteht auf ihrem Grab in F. ein 
großer, weißer Marmorſtein; es iſt der einzige 
in ſeiner Art auf dem ganzen Gottesacker; mit 
Goldbuchſtaben ſteht der Name Eva's darauf 
ſamt einem ſchönen, frommen Spruche, und 
Blumen blühen ſtets auf dem Grabe der jungen 
Erdenpilgerin, die man hier im Lenz ihres Lebens, 
weggeriſſen von den Ihrigen, von Geld und 
Gut und vielleicht von einer ſchönen Zulunſt, 
in die kühle Erde gebettet hat. Man weilt gerne 
hier; hat man doch die Gewißheit, daß der Leib, 
der da drunten liegt, einer Seele gehört, die 
gerettet iſt für alle Ewigkeit, und daß er einſt 
in Verklärung und Herrlichkeit auferſtehen wird 
zum Leben im Paradieſe. 

Der Mörder wurde bald verhaftet und ver? 
brachte noch etwa zehn Wochen in der Unter 
ſuchungshaft, um vor das Schwurgericht zu kom⸗ 
men. Er kam aber nicht zur Aburteilung; er 
hat ſich in einer Nacht auf des Teufels Rat 
und Eingebung am Fenſtergitter erhängt. Für Zeit 
und Ewigkeit verloren ift feine Seele; ſie iſt „an 
ihren Ort“ gekommen, wie es von dem Apoſtel 


digen Kommunion beſiegelt wurde; ſein Leib 
liegt vergeſſen in einem Winkel des ſtädtiſchen 
Friedhofes. : 


heißt, deſſen Verrat gleichfalls mit einer unwür⸗ 
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Aus unſerer Bildermappe. 


— — 


ber Heiland am Glberg. Ms 


ie heutiges Bild des berühmten, leider viel Beſchäftigen wir uns heute etwas mit den 
zu früh verſtorbenen Augsburger Hiſtorien-ſchlafenden Jüngern! Der Heiland wacht, 
Malers Ferdinand Wagner führt uns die ſchwere kämpft, betet, ſchwitzt Blut, und die Jünger 


Der Heiland am Oelberg. 


Stunde der Todesangſt vor Augen. Welche ſchlafen! Zweimal ſchon hat der Heiland ge: 


katurtreue in der Darſtellung, und wie innig mahnt: Wachet und betet mit mir, und doch 
3 Natur und Handlung überein! Alte Del“ ſinken die Jünger abermals in Schlaf! Da 
ihnen hinter denen der Mond hervorlugt, hinter kommt der Heiland zum dritten mal zurück und 
| en die Rotte der Soldaten; im Vordergrunde ſpricht: Schlafet fürder und ruhet! Sehet, die 
Er ſchlafenden Jünger und der betende Heiland. Stunde ift gekommen, da der Menſchenſohn in 


WEST ne 


Er r — 
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die Hände der Sünder überliefert wird! Wie 
konnten die Jünger in dieſer bedeutungsvollen 
Stunde ſchlafen, ſprichſt du wohl, lieber Leſer, 
ohne zu bedenken, daß auch du ein ſchlafender 
Jünger biſt! Wie oft haſt du ſchon den Ruf 
vernommen: Wachet und betet, und dennoch 
liegſt du im Todesſchlafe, im Schlafe der Lau: 
heit, der zum Todesſchlafe hinüberführt! Schläfſt 
du nicht etwa, wenn du dich um Gott und gött⸗ 
liche Dinge nicht kümmerſt, wenn du nur noch 
offene Augen für Geld und Gut, Ehre und An- 
ſehen, Erwerb und Genuß haſt? Schläfſt du 
nicht etwa, wenn du dir kein Gewiſſen mehr 
daraus machſt, die Gebote Gottes und der Kirche 
zu übertreten? Schläfſt du nicht etwa einen 
geiſtigen Schlaf, wenn du kein offenes Auge 


haſt für deine Kinder, deine Dienſtboten, wenn 
du dich nicht darum kümmerſt, wenn fie Verhälk“ 
niſſe und Bekanntſchaften anknüpfen, in denen 
fie ihre Unſchuld verlieren müſſen, wenn fie Orte 
und Geſellſchaften beſuchen, wo die Frömmigkeit 
ertötet, die Schamloſigkeit geweckt, die Lüfter! 
heit groß gezogen wird? Sieh, lieber Leſer, if 
das nicht ein grauenhafter und unſeliger Zu“ 
ſtand, ein Schlaf des Gewiſſens, der in die 
ewige Verdammnis führt? Müſſen wir uns 
nicht mit allen Mitteln dagegen ſchützen? Hören 
wir auf die Stimme Gottes und, feiner hl. Kirche, 
indem wir wachen und beten, ſo lange es no 
Zeit iſt! „Die Zeit iſt da, vom Schlafe auf 
zuſtehen; wache auf, der du ſchläfſt, und Chriſtus 
wied dich erleuchten!“ 


Unſer Blick nach Rom. 


Die traurige Kunde aus Rom über die plötz⸗ 
liche nicht unbedenkliche Erkrankung des 
heiligen Vaters, des nun ſchon 21 Jahren glor 
reich regierenden Papſtes Leo XIII. wurde, Gott 
Lob, bald wieder von den guten Nachrichten, daß 
die Geneſung Sr. Heiligkeit vollſtändig geſichert 
iſt, überholt. Bei dem hohen Alter von 


Unterhaltendes für d 


89 Jahren des Patienten war eine Wendung 
zum Schlimmſten nicht ausgeſchloſſen. Laſſen 
wir es deshalb an unſeren Gebeten nicht fehlen, 
auf daß der liebe Gott das teure Leben des 
Jubilargreiſes auf Petri Throne noch recht lange 
erhalten möge! 


— — 


ie katholiſche Familie. 


—— 


Für den Unter! 


Erzählung von Go 


ie ſtand, ihr kleines Schweſterchen auf dem 
Arm, gegen die ſteinerne Bruſtwehr ge: 


lehnt, welche den ſteilen Treppenſteig nach dem 


Felſenabhang hin verſperrte. Den ſtufigen Fel⸗ 
ſenpfad wie auch die Brüſtung bildeten große, 


loſe aufeinander geſchichtete Steine, deren ſcharfe 


Kanten der Zahn der Zeit und Regengüſſe fort⸗ 
ge waſchen und abgerundet hatten. Ueber dies 
kunſtloſe Steingeländer ragte die Krone einer 
alten Buche hervor, die in den Felſenſpalten des 


Abhanges ihre Wurzeln gezwängt hatte. 


Es lag etwas ungemein Hilfloſes in der 
Haltung und im Außern des Mädchens. Die 
nackten Füße ſtanden auf der kalten Steinſtufe. 
Die ſchwarzen, gelockten Haare hingen wirr in 
die Stirn und Schläfen hinein und ließen kaum 
das Auge frei, an deſſen Wimpern eine dicke 
Thräne hing. - 

Das kleine Schweſterchen, welches das ältere 
Mädchen auf ſeinen Armen hielt, legte müde 
ſein Köpfchen an der Schweſter Schulter; der 
Aufſtieg war für die kleinen Füßchen zu viel 


ttlieb Lehrreich. 
geweſen, deshalb hatte die Schweſter die Kleine auf 
den Arm nehmen müſſen. 

Während das Mädchen mit der Kleinen 
langfam die Stufen emporgeſtiegen war, hatte 
es einen feſten Männerſchritt hinter ſich gehört, 


(Nachdruck verboten.) 


der ihnen näher, immer näher kam. Da hatte 
es ſich denn gegen die Bruſtwehr gedrückt, und N 
ſchaute nun dem Ankömmling entgegen, um ihn 
vorübergehen zu laſſen. 

Es war ein hochgewachſener Mann in feiner, 
ſtädtiſcher Kleidung; verwundert ſahen die ernſt 
blidenden Augen hinter den Brillengläſern hervor 
die beiden Schweſtern an. 

„Wie kommt ihr hieher?“ fragte der Herr, 
auf der Steinſtufe vor den Kindern ſtehen 
bleibend. 

„Ach, Herr,“ ſagte das Mädchen ſchüchtern, 
„wir wollten zum Schloß hinauf!“ 

„Was wollt ihr denn dort? Betteln?“ 


| „Betteln? Nein, Herr, wir wollen nicht 
betteln!“ * 
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„Was dann? Dem Grafen, der da oben 
wohnt, etwa einen Beſuch machen?“ 

„Ja.“ 

„Wird der ſich aber freuen, wenn er ſolchen 
Beſuch bekommt!“ lachte der Herr. 

„Glaubt Ihr, daß wir zu ihm kommen 

können, Herr? Kennt Ihr ihn?“ 
i „O ja, ich kenne ihn ſehr gut, und wenn 
ihr einen Grund habt, ihn zu beſuchen, dann 
werdet ihr auch wohl zu ihm kommen! Wie 
heißeſt du denn, Kind?“ 

„Grethe Marten, und das hier iſt Lisbeth: 
chen, meine Schweſter.“ 

„So, ſo, Grethe Marten, alſo du willſt 
dem Grafen Hornburg dort oben deinen Beſuch 
machen? Da ſchickt dich doch wohl jemand zu 
dem Herrn?“ 

„Nein. Vater weiß es nicht, und ſonſt iſt 
niemand daheim; Mutter .. . iſt tot.“ Traurig 


kamen die letzten Worte über des Kindes Lippen. 


„Das iſt allerdings traurig, wenn ihr keine 
Mutter mehr habt; die kann euch kein Menſch 
erſetzen, auch der Graf da oben nicht. Was 
wünſchet ihr denn von dem Grafen?“ 

„Arbeit, Herr!“ 

„Arbeit? Das läßt ſich hören; was kannſt 
du denn arbeiten, Grethe?“ 

„Nicht für mich, Herr, für den Vater!“ 

„Alſo für den Vater ſuchſt du Arbeit bei 
dem Grafen? Und der Vater hat dich nicht 
geſchickt? Warum kommt er denn nicht ſelbſt 
und bittet darum?“ 

„Er iſt bange, fortgeſchickt zu werden, weil 

weill 5 

„Nun, weil? Mir kannſt du es ſchon 
ſagen, Kind! Ich will dem Grafen gern dein 
Anliegen vortragen, und wenn es irgendwie 
möglich iſt, dann wird er gewiß thun, was du 
wünſcheſt. Was iſt es alſo, Kind?“ 

„Vater war Holzhauer in den Waldungen 
des Grafen. Eines Abends blieb er lange aus. 
Die halbe Nacht ſaßen Lisbeth und ich allein 
im Haufe und warteten auf ihn ... und 
dann .. ., dann brachten fie ihn; auf Aeſten 
und Reiſern lag er. Die Augen hatte er zu, 


aber er jammerte vor Schmerzen. Morgens kam 


der Doktor am Hauſe vorbei. Ich habe ihn 
herein gerufen; er hat den Vater unterſucht, und 
dann haben ſie ihn in's Spital zur Stadt ge: 
fahren. Lange, lange blieb er fort, ich glaub' 
wohl drei Monate. Wir ſind zu unſerer Tante 


gekommen; aber ſie war nicht gut zu uns, ſchimpfte 
über den Vater und ſagte, er ſei ein Saufaus 
und wäre ſelbſt Schuld an ſeinem Unglücke. Und 


nun ſitzt Vater daheim und hat keine Arbeit ... 
und wir haben nichts zu eſſen.“ 

„Und warum geht er denn nicht mehr in 
den Wald, um Holz zu hauen, mein Kind?“ 

| „Der Haumeiſter des Förſters vom Grafen 
will ihn nicht mehr annehmen. Der Vater iſt da⸗ 
mals auf dem Heimweg aus dem Walde von 
einem Felſen herabgefallen und hat den rechten 
Arm gebrochen, juſt am Ellenbogen, und da iſt 
der Arm ſteif geblieben, und der Vater kann wohl 
nicht mehr gut damit arbeiten.“ 

„Aber, Kind, bekommt denn dein Vater 
keine Unterſtützung wegen des erlittenen Un⸗ 
falls?“ 

„Nein, Herr, er hat das Unglück nicht bei 
der Arbeit bekommen, und der Haumeiſter hat 
gejagt, er ſei ..., er ſei ...“ Die Zunge 
des Mädchens ſträubte ſich, auszuſprechen, was 
eine Anklage gegen den Vater bedeutete. 

„Schon gut, Grethe! Ich kann mir denken, 
was der Haumeiſter geſagt haben wird. Komm 
nur jetzt mit deinem Schweſterchen auf das 
Schloß! Ich will mit dem Grafen ſprechen und 


thun läßt. 
melden.“ 


Ich will vorausgehen und dich an⸗ 


* * 
* 

Als die armen Kinder eine Viertelſtunde 

ſpäter vor das Thor der gräflichen Burg kamen, 
ſchien man ſie ſchon zu erwarten. Das Thor 
wurde geöffnet; eine freundliche Frau empfing 
ſie und führte ſie in die Küche. 
Zaghaft ſchritten die Schweſtern in den 
großen Raum und ſahen ſich ſcheu nach allen 
Seiten um. Wie wohlthuend ſtrömte ihnen die 
Wärme vom Herde entgegen! Wie blank waren 
die Platten des Fußbodens geſcheuert, ſo daß die 
Kinder ſich ſcheuten, dieſelben mit ihren bloßen, 
ſtaubigen Füßen zu betreten! 

„So, nun ſetzt euch, Kinder! Ehe ihr zum 
Grafen kommt, ſollt ihr euch erſt nach dem müh⸗ 
ſamen Aufſtieg ein wenig ſtärken. Langt nur 
tapfer zu!“ ſetzte fie hinzu, als ein ſauber ge- 
kleidetes Mädchen mit heller Schürze an den 
Tiſch trat und ihnen zwei große Töpfe mit 
Milch und ein tüchtiges Butterbrot vorſetzte. 

Wie das ſchmeckte! Wie herzhaft die kleine 
Lisbeth in das Butterbrot biß! Es war eine 
Freude, den Schweſtern zuzuſchauen. 

Als ſie geſättigt waren, trat die freundliche 
Frau, welche die Kinder empfangen hatte, an den 
Tiſch und ſagte: „So, nun will ich euch zum 
Herrn Grafen führen.“ 


1 


mit ihm überlegen, was ſich für deinen Vater 


A 


r. 
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Grethchen's von dem Eſſen und Trinken 
gerötete Wangen verfürbten ſich. Unwillkürlich 
ſtrich ſie die widerſpenſtigen Locken aus dem 
Geſicht und ſchaute verſchämt auf ihre nackten 


Füße. 


„O Kind, du brauchſt dich nicht zu ſchämen!“ 
ſagte die gute Haushälterin, dem Blicke des armen 
Mädchens folgend; „auch dafür habe ich geſorgt. 
In dem Zimmer dort findeſt du Waſchbecken und 
Handtuch, ſowie Strümpfe und Schuhe für dich 
und die Kleine. Komm nur mit mir!“ 

Sauber gewaſchen und gekämmt, mit Strüm: 
pfen und Schuhen an den Füßen folgten die 
Schweſtern nach kurzer Zeit der Haushälterin in 
das Gemach des Schloßherrn. 

Wie erſtaunte Grethe aber, als ſie ſich dort 
dem Herrn gegenüberſah, der ſie auf dem Felſen— 
ſteg ausgefragt hatte! 

„So, da ſeid ihr ja, ihr kleinen Arbeit: 
ſucherinnen,“ begann er freundlich; „ich hab' dem 


. euren Wunſch vorgetragen, — ich bin es 
nämlich ſelbſt; ihr ſeid alſo gleich an die rechte 
Adreſſe gekommen. Sage nun deinem Vater, 
er ſolle heute noch zu mir auf das Schloß fom: 
men! Ich will ihn hier oben als Arbeiter in 
meinem Park beſchäftigen; er ſoll auch hier in 
den Wirtſchaftsgebäuden wohnen. Und damit 
du, Grethe, ihm ſpäter die Haushaltung führen 
kannſt, ſollſt du hier im Schloſſe alle Haus- 
arbeiten recht gründlich lernen, wenn du mir ver— 
ſprichſt, ſtets brav, ordentlich und fleißig zu ſein. 
Die kleine Lisbeth bringen wir vorläufig bei den 
guten Schweſtern im Kloſter unter. Du wirft 
ſie jeden Sonntag beſuchen und ſie auch dann 
und wann herauf zur Burg, zum Vater bringen. 
Iſt's dir ſo recht, Grethe, wenn du zugleich für 
den Vater und für dich Arbeit findeſt?“ 

| Ob es ihr recht war? Sie küßte dem Herrn 
dankbar die Hand. Grethens Tante aber hatte 
in Zukunft keinen Grund mehr, den Vater einen 
Saufaus zu nennen. 


Kleine Spiegelbilder. 


— 


Eine Frevelthat und ihre Strafe. 


Ven einem alten Veteranen, welcher unter Vater 
Blücher die Freiheitskriege mitgekämpft hatte, 
wurde mir vor Jahren folgende Begebenheit, die 
der alte Krieger ſelbſt erlebt, mitgeteilt. Wir 
waren, erzählte er mir, auf dem Siegesmarſche 
nach Paris. Auf einer Landſtraße, die wir pa]: 
ſierten, wurde von uns in einiger Entfernung 
ein an der Straße ſtehendes großes, hölzernes 
Kreuz, an dem das Bild des Gekreuzigten hing, 
bemerkt. Mein Nebenmann, ein zu allerlei nichts: 
nutzigen Streichen aufgelegter Menſch, rief mir 
zu: „Soll ich,“ auf den Korpus des Heilandes 
zeigend, „auf den da mal eine Attacke machen?“ 
„Ach, laß das doch!“ ſprach ich; „das Bild 
da hat dir doch nichts zu Leide gethan.“ 
Aber ehe ich's verhindern konnte, war er mit 
gefälltem Bajonett auf das Kreuz zugelaufen und 
hatte in die Füße des Heilandsbildes einen tiefen 
Stich gemacht. „Dieſe That wirſt du noch 
bitter bereuen,“ ſagte ich zu ihm; er aber zog, 
als ob er nichts Unrechtes gethan habe, luſtig 
und fröhlich mit weiter. Nach einigen Tagen 
kamen wir vor Paris an und lagen im Biwak. 
In einer ſchönen milden Nacht flankierte der 
Kreuzſchänder im Lager umher, um einen ihm 
bekannten Kriegskameraden aufzuſuchen. Auf 
dieſem Gange tritt er an eine der vielen dort 
aufgeſtellten Gewehrpyramiden; dieſelbe fällt um, 


ein Schuß entladet ſich und fährt dem Frevler 
durch den Fuß, genau an derſelben Stelle, an 
welcher er vor einigen Tagen das Kreuzbild mit 
dem Bajonett durchbohrt hatte. 


— 


Wie Einer bezwangen wird. 


n meiner Jugend, erzählte ein Bekannter 

dem Vater Kolping, hatten wir in meinem 
heimatlichen Dorfe einen Pfarrherrn, der bei 
jung und alt, reich und arm in einer ganz 
beſonderen Hochachtung ſtand, ja geliebt wurde, 
wie ich wünſche, daß alle Pfarrherren von ihren 
Pfarrkindern geliebt werden möchten. Streng 
und doch nie hart, hilfreich mit kluger Vorſicht, 
ein doppelt wachſamer Hirt über die Jugend und 
doch wieder die väterlichſte Liebe unter ihnen, 
fromm von Herzen und ſtets heiteren Gemütes, 
für alle gleichmäßig zugänglich und in jedem 
Hauſe ſeiner Pfarrei gern geſehen, übte er mit 
ſeinem eifrigen und doch ſo mild klugen Herzen 
eine Gewalt über alle aus, die oft an's Wun⸗ 
derbare ſtreifte. Das zeigte ſich nirgends auf⸗ 
fälliger als bei der heranwachſenden männlichen 
Jugend, die ihren Pfarrer in einer Art reſpel⸗ 
tierte, wie es ſelten mag gefunden werden, das 
vollgiltigſte Zeugnis für die wahre Ehrwürdig⸗ 


keit des geiſtlichen Vaters der Gemeinde. Wenn 


es irgendwo bei feſtlicher Gelegenheit zu bunt 
werden wollte, oder man drohte, Zeit und Maß 
zu überſchreiten, und der alte, greiſe Pfarrer 
mit ſeiner ernſten Güte erſchien, was oft geſchah, 
plötzlich mitten unter den luſtigen Burſchen und 
ſagte nur wenige Worte, ging ohne Widerrede 
jeder in ſein Geleis zurück oder auch ordentlich 
nach Hauſe, wenn er es verlangte. Widerſprechen 
durch Wort und That fiel niemandem ein. Dabei 
waren dazumal die Burſchen daheim gar keine 
Duckmäuſer und Kopfhänger. An Sonntag: 
Abenden, namentlich im Sommer, thaten ſie ſich 
gern zuſammen und durchzogen, fröhliche, an— 
ſtändige Lieder ſingend, die Gaſſen des Dorfes, 
juchheiten wohl dazwiſchen und erfüllten ſo den 
Ort mit Scherz und Lachen. Kamen ſie in ſolchem 
Zuge an der Pfarrwohnung vorüber, dann ver: 
ſtummte der ganze Haufen wie auf ein gegebenes 
Zeichen, obſchon es niemand verlangt, noch be— 
fohlen hatte, um ihren Pfarrherrn „im Abend: 
gebete nicht zu ſtören“. So und ähnlich bei 
jeder vorkommenden Gelegenheit. Bei einer 
Kirmesgelegenheit zog wieder einmal ein ſolcher 
Haufen fröhlicher Burſchen bei hellem Nach— 
mittage durch's Dorf, diesmal mitten darunter 
Andreas, der lauteſten einer, ein Hofſohn voll 
Mutwillen und oft mehr als zuſtändiger Keckheit. 
Der war „draußen“ geweſen und meinte des⸗ 
halb, ſich etwas mehr herausnehmen zu dürfen 
als andere. Das hatte in ſeiner gewohnten 
Weiſe ihm der Pfarrer in der Stille verwieſen, 
aber obwohl der Andreas nicht zu widerſprechen 
wagte, jo hatte es ihn doch gewurmt. 

Diesmal — er hatte etwas tief in's Glas 
geguckt der Kirmes zu Ehren, wie er meinte — 
lärmte er faſt über Gebühr. Als die Burſchen 
in die Nähe des Pfarrhauſes kamen, baten ſie 
den überluſtigen Andreas, doch ſtill zu ſchweigen, 
damit wenigſtens der Pfarrer von ſeinem Ge: 
ſchrei nicht beläſtigt werde. Aber das half wenig, 
in Andreas bäumte ſich ſogar nun erſt recht der 
trotzige Uebermut. Gerade vor der Pfarrwoh“ 
nung riß er ſich von ſeinen Kameraden, welche 
ihn gewaltſam zur Ruhe bringen wollten, los, 
pflanzte ſich keck auf und rief, ſo laut er konnte: 
„Wer will mich bändigen?“ 

Da öffnete ſich ein Fenſter am Pfarrhauſe; 
der greiſe Pfarrer erſchien an demſelben und 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Der Welt, nicht Gottes willen. 


ſagte mit ruhiger, aber feſter Stimme: „Andreas, 
ein böſes Weib und ein Haufen ungezogener 
Kinder, die werden dich bändigen!“ 

Damit machte der greiſe Prophet das Fenſter 
ruhig zu und überließ den verblüfften Andreas 
dem neckenden Spotte ſeiner Kameraden. 


„Das wollen wir ſehen, das wollen wir 
ſehen,“ ſagte Andreas noch ein paar mal hinten 
nach; aber doch war ihm, als habe er auf den 
heißen Kopf einen ziemlichen Kübel kalten Waſſers 
empfangen. 

Zehn Jahre ſpäter — der gute Pfarrer hat's 
noch eben erlebt — war ſelbiger Andreas ſo zahm 
wie Keiner im ganzen Dorfe. Aber der ließ 
die Ohren hängen, tief, immer tiefer, daß man 
nicht wußte, war's der Andreas von dazumal, 
der nicht zu bändigende, oder war er's nicht. 
Das hat allein ſein Weib fertig gebracht, noch 
bevor die Jahr um Jahr wachſende Schar ſeiner 
Kinder ihm den Bart zu zupfen im Stande war. 
Das war aber auch ein Weib danach, vor der 
man hätte ein Kreuz ſchlagen mögen, wenn ſie 
ſchon von weitem des Weges gegangen kam; ſie 
ſchoß durch's Haus von der Morgenfrühe bis in 
die ſpäte Nacht wie ein brennender Schwärmer, 
Funken Eifers, des Zornes um ſich ſprühend; 
ſie hatte nichts auf der Zunge als geſalzene 
Spott⸗ und Stichelreden, ſelbſt ohne Ruhe und 
niemand Ruhe gönnend, ſo daß man doch nicht ſo 
ganz unrecht hatte, wenn man ſie im Stillen 
den Hausdrachen nannte und ihr auswich, wo 
man konnte. Aber der Andreas, welcher ſie um 
ihrer Schönheit, noch mehr um ihres Geldes 
willen geheiratet hatte, konnte ihr nicht aus: 
weichen und durfte es nicht, auch wenn er ge— 
wollt hätte, denn er war an ſeine „Bändigerin“ 
eben verheiratet. Seine kleinen Buben ſchauten 
auch bereits aus den Augen wie wilde Kater 
und zerkratzten und zerpufften ſich gegenſeitig 
zum Graus oder zum Erbarmen, wie man's 
nimmt. Sie haben ſchon einen ziemlichen Vorrat 
von Schimpfwörtern von der tobenden Mutter 
aufgeſchnappt und betiteln den eigenen Vater 
damit. 

Darum 
hängen. 
gebändigt!“ 


läßt der Andreas die Ohren 


Nachdruck verboten. 
Zeigen wir dieſen Klagen gegenüber einmal, was 


Wi oft kann man Katholiken des Faſten-⸗ die Menſchen ſich nicht alles der Welt zuliebe frei⸗ 


und Abſtinenzgebotes wegen ſeufzen hören! 


willig aufbürden. Betrachte, lieber Leſer, einmal 


Das Kirchengebot dünkt ihnen zu hart zu fein, die Vergnüglinge, wie fie oft ihren Körper eines 


„O du armer Andreas, wie biſt du 
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„Vergnügens“ wegen ſtrapazieren! Nicht blos 
ganze Tage, ſondern ganze Nächte halten ſie aus. 
Sollten ſie eine Nacht in der Kirche aushalten, 


wie es in den alten Chriſtenzeiten vor hohen 


Feſten üblich war, ſie würden ſchreien und ſich 


entrüſten über eine ſolche Zumutung; auf dem 
Tanzſaale zu wachen und dabei unter Vergießung 
ſauren Schweißes herumzuſpringen fällt ihnen 


nicht ſchwer. 

Welche Entbehrungen ſund Mühſeligkeiten 
legen jene ſich auf, die allerlei Sport mitmachen! 
Die Wettfahren oder Wettrennen mitmachen 
wollen, müſſen ſich ſtärker kaſteien, als die 
eifrigſten Bußer gethan haben. Dieſe peinigen 
ſich eines Vergnügens wegen, und niemand tadelt 
ſie; ſoll man hingegen ſich einiges verſagen um 
Gottes und der Tugend willen, ſo heißt das 
unnütze Selbſtquälerei. 

Unglaublich ſind die Abtötungen, welche ſich 
die Hochmutsnarren und Eitelkeitsgecken ohne 
Murren gefallen laſſen. Da kommt ein feines 
Fräulein her, ganz nach der neueſten Mode aus: 
ſtaffiert. Wer es nicht kennt, hält das Dämchen 
ſicher für eine Prinzeſſin, während es nur eine 
Putzmacherin iſt. Ihre Wangen bedeckt eine 
intereſſante Bläſſe, denn um ihren Aufwand zu 
beſtreiten, muß ſie bei Küchenmeiſter Schmalhans 
in Koſt gehen; ihre Taille iſt unnatürlich weſpen— 
artig eingeſchnürt, denn fie trägt einen Schnür: 
leib mit eiſernen Stangen, der ihr bei jeder Be⸗ 
wegung das Atmen ſchwer macht und mit der 
Zeit ihr ſicher qualvolle Gebrechen bereitet; die 
Füße ſind chineſiſch eingeengt in Schuhwerk, das 
um die Hälfte zu klein iſt; ſchon ſind ſie ganz 
verkrüppelt und ſchmerzen bei jedem Schritt und 
Tritt. Im ſtrengſten Büßerorden hätte ſie nicht 
ſo viel auszuſtehen, als ſie ſich der Eitelkeit 
zuliebe auferlegt. 

Noch größer ſind die Entbehrungen, welche 
die Geizhälſe ſich auferlegen. Man lieſt von 
Zeit zu Zeit Geſchichten von Bettlern, die im 
größten Elend lebten, anſcheinend nichts zu nagen 
und zu beißen hatten, halb oder ganz verhunger: 
ten, während man nach ihrem Tode im Bettſack 
große Kapitalien fand. Die übermäßige Liebe 
zu Geld und Gut legt den Menſchen immer ſchmerzliche 
Abtötungen auf. Er bringt es nicht über ſich, 
oft nur das Nötigſte anzuſchaffen aus Furcht 
vor Ausgaben. Ein Junggeſelle, der für dürftig 
galt, wurde bedenklich krank. Seinen Haus⸗ 
genoſſen, die vom Doktorholen ſprachen, ant- 
wortete er: „Ihr habt gut reden, wer ſoll ihn 
denn bezahlen?“ Er ſtarb wirklich ohne Doktor, 
und die lachenden Erben fanden in ſeinem Nach⸗ 


laß einen Schatz von ſechzigtauſend Mark. 
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Schwere Abtötungen legt der unreine Geiſt 
ſeinen Opfern auf. Man betrachte nur die 


jugendlichen Greiſe, wie fie welk und ausge⸗ 


mergelt, wahren Jammergeſtalten gleich, nicht 
mehr im Stande find, die reinen und unſchul⸗ 
digen Freuden des Lebens zu genießen, ſondern 
ſich von den Aerzten und in Nervenheilanſtalten 
die peinlichſten Kuren gefallen laſſen müſſen! 
Und welche Bilder entrollen ſich erſt unſeren 
Blicken in den Spitälern! 

Damit genug für heute. Fürwahr, närriſch 
geht es in der Welt zu. Dir, lieber Leſer, 
ſchwebe das Wort des Heilandes vor: „Was 
nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne, aber Schaden litte an ſeiner Seele?“ 


— 


Jeder kehre vor ſeiner Thüre! 


1 7 in Städten wie auch in Dörfern, 
wird mit Fug und Recht auf die Reinlich⸗ 
keit und Sauberkeit der Straßen großes Gewicht 
gelegt. In einem größeren Gemein veſen wohnen 
aber allerhand Leute zuſammen, und da kann 
es denn nicht fehlen, daß auch ſolche mit darunter 
ſind, denen jeder Sinn für Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit mangelt. Während die einen es ſelbſt— 
verſtändlich und natürlich finden, die Wege und 


Straßen, ſoweit ſelbige an ihrem Beſitztum vorbei⸗ 


führen, regelmäßig von Schmutz und Koth zu 
fäubern,e müſſen die andern durch Polizeivor⸗ 
ſchriften dazu angehalten werden, und die Auf⸗ 
ſicht führenden Organe wiſſen davon zu erzählen, 
wie viel Aerger und Verdruß das ſo oft abſetzt. 
Merkwürdig, daß die Leute ſo wenig Schönheits⸗ 
Gefühl beſitzen, daß ſie lieber ihrem Auge dieſen 
unerfreulichen Anblick gewähren, als daß ſie 
unaufgefordert und freiwillig vor ihrer Thüre 
kehren. 

Viel merkwürdiger und auffallender aber 
noch muß es ſein, daß es Leute gibt, die viel 
lieber vor fremden Thüren als vor der eigenen 
fegen. Es kann da freilich nicht die Haus- oder 
Stall, oder Scheunenthüre, fondern nur die 
Herzensthüre gemeint ſein, und damit kommen 
wir auf den eigentlichen Sinn des oben ange⸗ 
führten Sprichwortes. Was will das Wort in 
dieſem Sinne? 

Jeder kehre vor ſeiner Thüre, d. h. ſuche 
die eigenen Fehler und Schwächen, und wenn 
er ſie gefunden, trage er Sorge, daß ſie hinweg⸗ 
gefegt werden! Das iſt aber keineswegs etwas 
Leichtes, eine Arbeit, die bald gethan iſt. Wer 
ſie gründlich und gewiſſenhaft beſorgen will, der 
hat ſein ganzes Leben daran zu thun, kommt 


e 


alſo niemals in die Lage, ſich mit den Fehlern 
anderer beſchäftigen zu können, es ſei denn, daß 
er durch ſeinen Stand ausdrücklich dazu berufen 
ſei. Wer allen Ernſtes vor der eigenen Thüre 
fegen will, der muß, um nicht vergeblich zu 
arbeiten, die Eigenliebe ausrotten. Dieſe macht 
den Menſchen blind; denn es iſt ihr ein Leichtes, 
unſere Fehler uns ganz zu verbergen oder ſie 
gar unter dem Deckmantel der Tugend als etwas 
Gutes darzuſtellen. Wie leicht iſt es ihr, 
ſchmutzigen Geiz, ſchnöde Habſucht als vernünf⸗ 
tige Sparſamkeit und weiſe Vorſicht zu preiſen! 
Im Schatten perſönlicher Würde verbirgt ſie den 
Stolz, mit dem Namen der Gerechtigleit ſchmückt 
fie niedrige Rache, nennt den Zorn heilige Ent: 
rüſtung. Wo in dieſer Weiſe die Eigenliebe 
thront, da fehlt die erſte Bedingung einer gründ⸗ 
lichen Reinigung, die Selbſterkenntnis; denn wir 
hüten uns davor, etwas Gutes mit gemeinem 
Schmutz auf denſelben Haufen zu kehren. So 
kommt es denn, daß ſo viele Menſchen leider 
vor ihrer eigenen Thüre nichts zu kehren finden 
und darum ſich mit Vorliebe um anderer Leute 
Fehler kümmern. Mit einer Ausdauer und Ge- 
ſchicklichkeit, die wahrhaftig einer beſſeren und 
edleren Sache würdig wären, kundſchaften und 
ſpionieren ſie Fehler anderer Leute aus und, 


man ſollte es kaum für möglich halten, freuen 


ſich kindlich, wenn ſie etwas Neues und Zug⸗ 
kräftiges gefunden und im Kreiſe Bekannter oder 
Unbekannter damit aufwarten können. Es gibt 
eine Affenart, die mit beſonderer Vorliebe andere 
Tiere vom Ungeziefer zu reinigen ſucht. Es iſt 
das gewiß kein ſauberes Geſchäft; dabei ziehen 
ſich die Tiere aber auch den Nachteil zu, daß 
ihr eigener Pelz unrein bleibt und ſogar von 
fremder Haut noch Zuwachs bekommt. Gleichen 
lene Menſchen nicht dieſen Tieren? Das eigene 
Herz iſt vielleicht eine Grube voll Unrat und 
Moder, und doch finden ſie nichts darin zu 
reinigen; den Sünden und Fehlern Fremder 
forſchen ſie nach, decken ſie mit einer gewiſſen 
Wolluſt auf und beſchmutzen ſich dadurch nur 
noch mehr. i 
Das Sprichwort fordert uns auf, vor der 
eigenen Thüre zu kehren; darin iſt aber auch 
ſchon enthalten, daß wir ſo leicht nicht vor 
emder Thüre kehren ſollen. Unſer Herr und 
Heiland ſagt: „Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht 
gerichtet werden!“ Und wiederum: „Was ſchauſt 
u nach dem Splitter in deines Bruders Auge, 
den Balken in deinem eigenen Auge aber wirſt 
du nicht gewahr? Heuchler, ziehe erſt den Balken 
aus deinem Auge! Dann magſt du ſehen, wie 


Willſt du die Zahl dieſer Heuchler ver⸗ 
mehren, und wäre es dir lieb und angenehm, 


wenn andere mit demſelben Spüreifer ſich um. 


deine Angelegenheiten kümmerten? Was du aber 
nicht willſt, das dir geſchehe, das füge auch keinem 
andern zu! Laß alſo jeden ſein, was er iſt, und 
wie er iſt! Sorge du nur dafür, daß du ſo biſt, 
wie du ſein ſollſt! Schließlich muß doch jeder 
ſeine eigene Haut zu Markte tragen, und dann 
muß jeder ſehen, wie er zurecht kommt. Etwas 
anderes freilich iſt es, wenn du als Vater oder 
Mutter deine Kinder oder als Vorgeſetzter deine 
Untergebenen zu überwachen haft, dann wird dir 
die Liebe aber auch den Weg zeigen, den du 
dabei zu wandeln haft. 

So fange denn jeder zunächſt bei ſich ſelber 
an und beſſere, was zu beſſern iſt! Da wir 
alle miteinander ſchwache, ſündhafte Geſchöpfe 
ſind, wird wohl nicht mancher da ſein, der mit 
dem Völkerapoſtel ſprechen könnte: „Ich bin mir 
zwar ſelbſt nichts bewußt, aber darum doch nicht 
gerechtfertigt.“ Im Gegenteile: Nur zu leicht 
wird jeder bei gutem Willen und offenen Augen 
des Verkehrten ſo viel vor ſeiner eigenen Thüre 
finden, daß ihm, will er's gründlich beſeitigen, 
zum Kehren vor anderer Leute Thüre keine Zeit 
und Gelegenheit bleibt. 


Ein ſicheres Hei “mittel für alle Unfälle des 
Leibes und der Seele. 


ch will dich nicht lange im Ungewiſſen über 

dieſes Heilmittel laſſen, es iſt das Kru⸗ 
zifix. Inwiefern iſt es denn ein Heilmittel? 
Höre, wie ich das meine! 

Unſer Leben iſt voll von Wirrniſſen und 
Bedrängniſſen, das weiß der Familienvater ſo 
gut wie die Hausfrau, der Jüngling ſo gut wie 
die Jungfrau. Nichts aber kommt über dich, 
für das das Kruzifix nicht ein Heilmittel iſt. 
Bald brauchſt du Mut; da, am Kruzifixe, ſiehſt 
du, was Gott für dich zu thun und zu leiden 
bereit war. Bald brauchſt du Troſt; da ſiehſt 
du, was für eine Bedeutung die Trübſale für 
dich haben. Bald brauchſt du Aufmunterung; 
da ſiehſt du, wie Gott dich liebt. 

Darum hat der überzeugungstreue Chriſt 
das Kruzifix ſo gern überall vor Augen. Es 
iſt ihm Hilfe in Verſuchungen, Stärke in Wider⸗ 
wärtigkeiten, Vorbild im Leben. 

Schneiden dir Mißerfolg, Verleumdung, 
Spott, Zurückſetzung, Verachtung, Verkennung 


mit Schmerz in die Seele, dann erwäge einmal, 


u den Splitter aus deines Bruders Auge zieheſt. was dein Herr für dich gelitten! 


. cn 


der Hochnedor'ſchen 
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Tritt oft, lieber Leſer, vor das Kruzifix, 
das ſicher einen Ehrenplatz in deiner Wohnung 
einnimmt, und du wirft bald die Heilkraft des: | 


ſelben bei Leiden und Ungemach verſpüren! Tau: 
ſende und Abertauſende hat es ſchon getröſtet; 
ſollteſt du allein eine Ausnahme machen? 


Allerlei. & 


Gemeinnütziges. | 

Der im Handel als „Syndetikon“ vor- 
kommende Univerſalkitt wird hergeſtellt, indem man 
600 Teile (Kölner) Leim in 400 Teilen Zuckerkalk⸗ 
löſung (250 Teile Zucker in 750 Teilen Waſſer mit 
65 Teilen gelöſchtem Kalk erhitzt) einige Stunden 
aufquellen läßt; das Gemiſch wird bis zur voll⸗ 
ſtändigen Löſung erwärmt und das verdampfte 
Waſſer ergänzt; der Leim wird ſchließlich mit 30 
Teilen Oxalſäure und 1 Teil Karbolſäure verſetzt 


— 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Ein Teil des Lebens zu Grunde, 
So oft verloren wird eine Stunde. 
* * 


* 
Ohne Kampf keine Nachfolge Jeſu. 


— — 


Dom Büdertifd. 

Antonius von Padua. Illu⸗ 
ſtrierte Monatsſchriſt. Verlag 
Buchhand⸗ 
lung in Landshut. Preis 1,20 M. 


Mariengrüße aus Einſie⸗ 
deln. Preis pro Jahrgang von 
12 Heften 2,50 M. Verlag von 
Eberle und Rickenbach in Ein⸗ 
ſiedelu. 


an 


Gebetserhörungen. 

Herzlichen Dank der unbe⸗ 
fleckten Jungfrau von Lourdes für 
Geneſung von einem ſch veren 
Leiden. A, G. in A. — Tauſend 
Dank der lieben Mutter Gottes, 
dem hl. Joſef und dem bl. An⸗ 
tonius für erlangte Hilfe in der 
Krankheit meines lieben Kindes. 
J. Sch. in St. — Dank der hi. 
Familie und dem hl. Antonius 
für gütige Erhörung. Th. H. 
— Herzlichen Dank dem hl. Her⸗ 
zen Jeſu und Mariä und den hl. 
vierzehn Nothelfern für Hilfe in 
einer ſchweren Krankheit. T. W. U. eg 


ws 


5 
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Gebetsempfehlungen. 


Eine Mutter bittet um Be- 
kehrung ihres Sohnes. J. H. 


in O. — Eine Frau bittet herzlich um das Gebet zu 
Ehren des hl. Herzens Jeſu und zu der hl. Familie 
von Nazareth in einem ſchweren Anliegen und in 
Seelennoth. H. L. in D. 


5 Bätſel. 
Weil's beißt und brennt, 
Die Gärtner es bau'n; 


Wer's rückwärts nennt, 
Der nennt einen Zaun. 


Juflöſung des Bätſels in Ar. 12: 
Um — Ulme. 


Erklärung des Perirbildes in Ur. 12: 


Man drehe das Bild halbrechts, dann wird auf 
dem abgeſägten Baume der Kopf ſichtbar. 


Verirbild. 


P TEN 
rlkonig ? 
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